
  
    
      
    
  


	Fantasie beschreibt unsere Fähigkeit, imaginäre Welten in unseren Köpfen entstehen zu lassen. Sie lassen sich sowohl dunkel als auch hell gestalten, friedvoll und grausam. Figuren verschmelzen miteinander oder gehen ihrer Wege. Die Welt der Vampire und Werwölfe faszinierte mich schon immer. Es ist eine Welt, die nicht immer begreiflich ist, in der viele Dinge geschehen, die wir so nie erahnt hätten. Zum einen liegt sie uns offen dar, zum anderen gibt es in ihr so viele Geheimnisse, denn sie ist vor allem eines, ein Mysterium. Und nur unsere Fantasie erlaubt es uns, in diesen Welten umherzustreifen und diesem Mysterium auf den Grund zu gehen.
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	Die Nacht ist unser
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	Neuzeit

	 

	Die Ära der Vampire und Werwölfe war zu Ende, die Zeit der Menschen hatte begonnen. Meine Schwester ist tot. Annähernd einhundert und fünfzig Jahre waren seit jener schicksalhaften Nacht vergangen, in der die Hexen, mithilfe der Sterblichen, die großen Häuser der Vampire und Werwölfe zu Fall brachten und meine Schwester sowie ihr Mann Martin ihre Leben verloren. Die wenigen von uns, die überlebt hatten, mussten sich fortan einer neuen Daseinsform unterordnen. Flucht und die traurige Gewissheit, dass wir so schnell unsere Heimat nicht wieder sehen würden, denn die Hexen würden, trotz ihrer Zerstreuung, sicherlich weiterhin weiträumig nach uns suchen. Obendrein waren wir von Klaus, dem Anführer der Hexen, vor den Augen der Sterblichen demaskiert worden; unser Geheimnis, das Geheimnis der Unsterblichkeit, das wir so lange hatten hüten können, war aufgeflogen. Und nach jener Nacht hatten die Menschen sich eines geschworen; nie wieder, in der Geschichte der Menschheit, würden sie Bestien wie uns zu ihren Grenzen hausen lassen. Somit brannten sie das Schloss der Vampire sowie die Dörfer der Hexen und Wölfe bis auf ihre Grundmauern nieder. Ich weiß das, weil ich es mit meinen eigenen Augen sah. Kurz zuvor war ich in einem Anfall von Wahn zurückgekehrt, vielleicht war es tatsächlich so etwas wie Heimweh oder nur der sehnlichste Wunsch gewesen, endlich wieder mit meiner Schwester vereint zu sein. Es war mir gelungen, einiges in Sicherheit zu bringen, darunter auch etliche Eigentümer meiner Schwester, bevor die Menschen kamen, um endgültig alles dem Erdboden gleich zu machen. Mit einem hatte meine Schwester Recht behalten. Die Menschen hassten die Hexen ebenso wie die Kinder der Nacht, denn Klaus Versprechen an sie, ihre Ländereien von den dunklen Kreaturen zu erlösen, war nicht aufgegangen und so war der Zirkel der Hexen ebenfalls gefallen. Ihr Aufenthaltsort und ihre Existenz wurden zu einem Mythos. In den Tiefen der Dunkelheit vernahm man kein Wort mehr von ihnen, die Schatten schwiegen über sie und was einst den Untergang zahlreicher Unsterblicher ins Rollen gebracht hatte, schien verschwunden zu sein. Zwanzig Jahre hatten wir uns in einem entlegenen Stück Wald an der Grenze zu Frankreich versteckt gehalten. Tagsüber schliefen wir, einer hielt Wache, nachts gingen wir auf Jagd. Als die Zeit reifte, machte ich mich auf, nach meiner Schwester zu suchen und ich hatte keine Ahnung, wo ich beginnen sollte. Emily hatte mir über Larissas Wiedererscheinen nur bedürftige Informationen gegeben, mir blieb also nichts anderes übrig, als die ganze Welt nach ihr abzusuchen. Meine Reise führte mich an völlig neue Orte, fremde, exotische Plätze, die mit ihrem Charme und ihren Jahrtausenden alten Schätzen lockten. Anfänglich wurde ich von meiner Frau Tanya begleitet. Wir hielten uns nie zu lange an einem Ort auf, durchsuchten die Gedanken der Anwohner nach möglichen Hinweisen, durchkämmten Tag und Nacht die Dörfer und Städte, aber nach sechzig Jahren der vergeblichen Suche, kehrten wir in unsere alte Heimat mit leeren Händen zurück. Gott, würde ich meine Schwester wirklich jemals wieder sehen, wie Emily es mir prophezeit hatte? Langsam verlor ich die Hoffnung, nicht zuletzt gab ich sie sogar komplett auf. 

	Ammenmärchen nannte man uns inzwischen, Geschichten von Blutsaugern, die man sich erzählte, um kleinen Kindern Angst einzujagen. Der Glaube an uns war weitestgehend verschwunden, was uns die Gelegenheit einräumte, ganz von vorne zu beginnen. Im Jahre 1980, gut zweihundert Jahre nach dem Tod meiner Schwester, beschloss ich, meinem Leben einen neuen Sinn zu geben. Ich wollte Arzt werden, den Kranken und den Leidenden helfen. Für viele mag das absurd klingen, den Menschen zu helfen, sie zu heilen, wo sie doch eine tragende Rolle in unserer Vernichtung gespielt hatten. Die Dinge hatten sich geändert, ein normales Leben zu führen würde mich erstens über meinen Verlust hinwegtrösten und mir dabei helfen, die Wahrheit über unser wahres Selbst verbergen zu können. Für meinen bevorstehenden Plan mieteten Tanya und ich uns eine kleine Wohnung in einem schäbigen Teil Berlins. Die Behausung war von geringem Ausmaß, heruntergekommen und diente so gesehen nur als Mittel zum Zweck. Selbstverständlich besaß ich Geld, mehr als genug, aber ich wollte nicht auffallen und mir eine riesige Bleibe im besten Viertel anmieten, da ich in Kürze Student sein würde und Studierende nun mal selten viel Geld besitzen. Die Behausung reichte aus, ein Dach über dem Kopf und meine geliebte Tanya zu meiner Seite. Sebastian studierte ebenfalls Medizin, allerdings an einer anderen Universität. Er und Sarafina zogen es vor, nahe unserer alten Heimat zu verweilen. Was Frederik anbelangte, nun, bekanntlich war er schon immer ein wenig aberwitzig gewesen, damals hatten viele seiner irrationalen Gedankengänge ihn in viele unschöne Situationen manövriert. Aber er war eben auch immer verdammt klug gewesen und hatte sich so immer wieder selbst retten können. Doch seit der Schicksalsnacht hatte er seinen Verstand verloren. Er faselte wirre Dinge, verstrickte sich in derlei Absurditäten, wiederholte Sätze, die er vor zwei Minuten erst gesagt hatte, klammerte sich an Gedanken fest und ließ sich von ihnen foltern. Nur Mina, seine Frau, verstand es, ihn so zu nehmen, wie er geworden war. Seine neu gesteigerte Verrücktheit hielt ihn nicht davon ab, Jura zu studieren und später einmal ein gefragter Rechtsanwalt zu werden. Wie er es schaffte, dennoch nicht aufzufallen, ist und bleibt mir ein Rätsel, das weiß nur er selbst. Gefälschte Dokumente brachten mir einen raschen Platz an der Universität, ein Leichtes für mich, vor allem, wenn man über die Macht der Gedankenkontrolle verfügt. Als ich an jenem regnerischen Tag das Universitäts-Sekretariat verließ, indem ich mir zuvor von der korpulenten und für meine Ansicht etwas einfältigen Sekretärin die letzten Unterlagen besorgt hatte, traf mich beim nach draußen gehen fast der Schlag. Eben lief ich noch die lange Holztreppe in der Eingangshalle der Universität nach unten, mein Blick haftete dabei auf der Glaskuppel über ihr, die heute nur dürftig das Sonnenlicht hereinließ, als eine mir bekannte Stimme mich in die Realität zurückschmetterte wie einen Wurfball. Ich reagierte auf die Stimme und sah in das dazugehörige Gesicht. War das einer dieser verrückten Tagträume, die dich ereilen, wenn du zu wenig Schlaf hattest? Nein, war es nicht, denn dafür war das Flügelschlagen der Fliegen an den Wänden zu deutlich hörbar, dafür stieg mir der leicht modrige Geruch des Eingangsbereichs zu klar in die Nase, dafür war alles um mich herum einfach zu real. Zweihundert Jahre hatte ich weder etwas von ihm gehört noch gesehen, doch nun stand Sven hier, direkt vor mir und blickte mich ebenso ungläubig an, wie ich ihn.

	„Hallo, Tim“, sagte er kleinlaut, „das ist ja ein Zufall. Wir haben uns ewig nicht mehr gesehen.“

	Von allen Plätzen dieser Erde musste ich ihm ausgerechnet hier begegnen. Mir war absolut nicht danach, Sven Rede und Antwort zu gestehen; ich setzte meine Füße in Bewegung, doch ehe ich auch nur einen Schritt machen konnte, spürte ich Svens Finger an meinem Arm, die mich zurückhielten.

	„Tim, bleib stehen, bitte. Was ist los mit dir? Wir haben uns zweihundert Jahre lang nicht gesehen und jetzt kehrst du mir einfach so den Rücken zu? Ich dachte, die Zeit hätte alles bereinigt und du wärst bereit, von vorne anzufangen.“

	„Oh, ich bin bereit, von vorne anzufangen, Sven, deshalb bin ich ja hier. Aber du wirst in diesem neuen Leben keine Rolle mehr spielen. Hast du es immer noch nicht begriffen, Sven? Ich möchte nichts mit dir zu tun haben, zweihundert Jahre haben an dieser Einstellung nicht das Geringste geändert. Was auch immer du vorhast, zieh es durch, aber lass mich in Ruhe.“

	Mit den Unterlagen in meiner Hand und Sven einen bitterbösen Blick zuwerfend, verließ ich das Gebäude und trat sogleich in den prasselnden Regen. Dass er mich von Kopf bis Fuß durchnässte störte mich nicht, was mich jedoch störte, war Svens bloße Anwesenheit und die Tatsache, dass er das Studium der Medizin mit mir durchziehen würde. 

	Das Studium begann am 1. September im Jahre 1980 und würde mich, bis ich meinen Doktor Titel hätte, sechs Jahre kosten. Es würde also im Vorbeischauen zu Ende sein. Jeden Tag fuhr ich mit dem Fahrrad von unserer Wohnung zur Uni. Die Professoren waren überaus gebildete und freundliche Zeitgenossen und der Lernstoff durchaus einfach. Während den Lesungen nahm ich weit weg von Sven Platz, doch unsere Blicke trafen sich hin und wieder. Er wusste natürlich nichts von meiner Begegnung mit Emilys Geist und somit auch nichts von ihrem Versprechen an mich. Sollte das Schicksal es jemals so wollen, dass er und meine Schwester sich eventuell wiedersehen, dann hoffte ich, Emily hätte Wort gehalten und Lis würde Sven nicht wiedererkennen. Das wäre wohl Strafe genug für ihn. Sven war ebenso talentiert und überaus klug wie meine Wenigkeit und von den Professoren wurden wir in den höchsten Tönen gelobt. Das Studium war nur ein kurzer Atemzug in unser beider Leben, obwohl ich nie viel mit Sven zu tun hatte, bemerkte ich, wie sehr er sich verändert hatte. Nicht sein Äußeres hatte sich verändert, er sah noch exakt so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Vielmehr war es seine Haltung, die gelitten hatte. Er ging immer leicht gebeugt, kam mir vor wie ein Hund, der den Schwanz einzog. Plötzlich vergaß ich meinen Groll gegen ihn mal für einen Moment und mir wurde bewusst, dass auch er unter den widrigen Umständen gelitten haben musste. Der Tod unserer Schwester hatte eine hässliche Narbe auf unseren Herzen hinterlassen, aber ich konnte und wollte keinen Schritt mehr auf Sven zu gehen. Sicherlich hätte Lis das nicht gewollt. Wäre sie hier, hätte sie uns alle wieder zusammen geführt, egal, ob wir einander mochten oder nicht. Die Bilder ihres Todes spukten noch immer in meinem Kopf herum und raubten mir nachts den Schlaf. Wenn es mich dann aus meinen Träumen riss, pflegte ich stets zum Fenster zu gehen, es zu öffnen und hinaus in den Nachthimmel zu starren. Und dann sagte ich immer …

	„Wo bist du nur, Schwester? Wann werde ich dich wieder sehen?“

	Dann kamen die Tränen.

	 

	***

	 

	… inzwischen auf der anderen Seite.

	Mein Kopf lag auf Martins nackter Brust, sein Atem ging leise und gleichmäßig. Wir lagen in unserem Bett, umhüllt von einem Deckbett aus Seide. Unsere Blicke hingen an der verzauberten Decke über uns, die sich, je nach Jahres und Tageszeit, veränderte. Auch hier, im Reich des Todes, schien es so etwas wie Normalität zu geben, doch vermutlich war es nur Emilys Werk, die dafür sorgte, dass der Tod uns nicht seine wahre Gestalt präsentierte. Sie hatte mich, Martin sowie Crux an diesen Ort gebracht und sie nannte es die andere Seite, ein von ihr erschaffener Ort. Märchenhaft und paradiesisch zugleich, ein Ort an dem es keinen Kummer, keine Angst, kein Davonlaufen gab. Hier verbrachte ich den Tod im Kreise meiner Liebsten, und wenn ich nicht damit beschäftigt war, meinen Mann innig zu lieben, so wie gerade eben, dann flogen wir gemeinsam auf Crux‘ Rücken über die himmelhohen Berge, badeten in den kristallklaren Seen oder tranken Tee in Emilys Haus, dort direkt im Wald. Die Sonne begrüßte uns jeden Morgen mit ihrem warmen Licht und der Nachthimmel erstrahlte stets unter seinen Millionen Lichtern. Trotz allem wusste ich nicht, welches Erdenjahr sie schrieben und wenn ich zu den Sternen hinaufblickte, begann mein Herz zu schmerzen, denn ich vermisste den Rest meiner Familie schmerzlich und hätte ihnen gerne ein Zeichen gesendet. Ich stellte mir vor, einer der Sterne wären sie, weit entfernt, lebend auf der von uns gesehenen anderen Seite. Plötzlich fing der Stern an, noch heller zu leuchten. Ich fühlte, dass es etwas mit meinem Bruder Tim zu tun hatte, dass auch er Gebete zum Himmel sandte und sich wünschte, wir wären bei ihnen. In einer Hinsicht hatte ich falsch gelegen, auch hier existierte Kummer und Schmerz, wir pflanzten ihn selbst in unsere Herzen. 

	Die Tage kamen, die Tage gingen und als ich am Morgen erwachte, tastete meine Hand nach Martin, doch sie bekam nur eine leere Seite zu fassen. War er nach draußen gegangen, um Wild zu fangen? Schnell zog ich mich an, durchsuchte zunächst das Haus, wo ich keine Spur von ihm fand, ehe ich hinaus in den Wald lief. Auch in der näheren Umgebung war er nicht aufzufinden, kopflos rannte ich umher, ein mulmiges Gefühl kroch meine Nerven entlang. Dieses Reich war zu riesig, um alles im Alleingang nach ihm abzusuchen. Emily würde Rat wissen. Aus dem Schornstein ihres Hauses stieg weißer Rauch empor. Mit schrillem Herzklopfen und mit einem gewissen Zittern in den Händen öffnete ich die Tür; meine Freundin befand sich bei ihrem Kamin und schürte das Feuer. 

	„Emily“, stieß ich sogleich heraus, „ich brauche deine Hilfe, Martin ist nirgendwo zu finden. Weißt du, wo er ist? Ich bin aufgewacht und er war verschwunden.“

	In aller Ruhe hing sie zuerst den Schürhaken wieder an seinen Platz, klopfte sich den Ruß von ihren Händen ab und wandte sich dann zu mir.

	„Sei beruhigt, mein Kind. Es geht ihm gut, aber er ist nicht länger hier.“

	Ein Stich in mein Herz. „Wie … was hat das zu bedeuten?“

	„Martin hat das Reich der Toten verlassen, um zu den Lebenden zurückzukehren. Es war nie geplant, dass er stirbt, weshalb ich euch auf die andere Seite holte. Allen anderen ist dieses Schicksal nicht vergönnt. Sie müssen die Leere des Todes erdulden. Ihr jedoch müsst zurück auf die Erde.“

	Was für ein Spiel wurde hier eigentlich gespielt? Zuerst hatten wir beide einen schrecklichen Tod erlitten und nun sollten wir zurückkehren? Mein Puls raste, mein Atem ging flacher, dafür schneller. Diese neue Erkenntnis ließ mich das Ganze in einem neuen Licht sehen und mein Kopf begann, die von mir zur Seite geschobenen Fragen erneut aufzugreifen.

	„Weshalb müssen wir zurück, warum können wir nicht hier bleiben? Ich dachte immer, der Tod wäre endgültig.“

	Sie drehte sich wieder von mir weg und blickte zum Fenster hinaus.

	„Nicht für euch, ihr habt eine Familie auf der anderen Seite, die euch vermisst. Ist das nicht dein sehnlichster Wunsch gewesen, sie alle wieder zusehen?“

	Und ich spürte, wie sie in meinem Herzen nach der Antwort suchte, die mehr als eindeutig war.

	„Du solltest jetzt wieder gehen, befrei deinen Kopf von jenen Gedanken und jage nicht irgendwelchen Antworten hinterher. Du und dein Gemahl werdet euch bald wieder sehen, das muss genügen, fürs Erste.“

	Emily versuchte, mich mit ihren leeren Worten abzuspeisen. Was blieb mir anderes übrig, als mich zu fügen? Doch spürte ich, dass dies nicht alles sein konnte, es gab mehr. Dinge, die sie mir verschwieg, vielleicht auch aus gutem Grund, wie ich sie kannte. Emilys Macht, die sogar über den Tod hinausreichte, hatte unsere Seelen auf die andere Seite gebracht, weil wir es nicht verdient hatten, zu sterben. Aber Crux‘ Tod war ebenso unnötig gewesen wie ihrer, daher wollte mein Verstand nicht begreifen, weshalb auch sie nicht zu den Lebenden zurückkehrten. Zudem hätte sie all die anderen gefallenen Vampire und Werwölfe ebenfalls in ihr Reich holen können, wenn sie schon dazu in der Lage war. Warum also nur mich und Martin? Wieder einmal stieg in mir das Gefühl auf, diese Frau nicht richtig zu kennen, dass alles, was sie bisher getan und gesagt hatte, nur einem Zweck diente. Mich zu täuschen und bei Laune zu halten.

	Ich saß mit Crux auf der grasgrünen Weide direkt vor dem Eingang seiner Höhle und wir sahen dem Sonnenuntergang zu, wie sich die Farben von Goldgelb zu Glut-orange und schließlich zu Blutrot veränderten. Der Wind wehte sanft durch mein Haar und streichelte meine Haut mit seinen zarten Fingern. Noch immer wurde ich meine Gedanken um Emily nicht los. Crux schien das bemerkt zu haben. Seine Schnauze stieß an meine Schulter und ich fühlte seinen heißen Atem an meinem ganzen Körper.

	„Du machst ein betrübtes Gesicht. Als dein Freund würde ich gerne erfahren, was dir fehlt“, zischte er durch seine spitzen Zähne hindurch.

	„Crux, beschleicht dich nicht auch zuweilen der Eindruck, dass Emily etwas verbirgt? Mir ist, als blockiere sie meine Gedankengänge, als wolle sie nicht, dass ich etwas Wichtiges erfahre.“

	„Mein Kind, ich bin tot und stelle daher nicht allzu viele Fragen, denn ich weiß, dass die Antworten vernichtend sein können. Dir würde ich dasselbe raten.“

	„Aber, sieh, als du noch lebtest, warst du ein freundliches Wesen, hast keiner Fliege etwas zuleide getan, na ja, zumindest nicht absichtlich. Du bist vergiftet worden und vor meinen Augen gefallen, dein Tod war absolut unnötig und dennoch bist du hier. Wir beide sind hier an diesem fantastischen Ort gefangen, dessen Schönheit vielleicht nur eine Täuschung ist, was ich so gesehen als ziemlich gespenstisch betrachte. Ich denke, dieser Ort heiligt das Mittel zum Zweck; er verhüllt etwas.“

	„Und was soll das sein?“, fragte Crux ruhig.

	„Die Wahrheit!“

	Sie lag dort unten, in dem Häuschen im Wald, und Crux Mahnung an mich würde, sollte ich nicht aufhören nachzuhaken, einen bitteren Geschmack in meiner Kehle hinterlassen, denn Crux irrte sich nicht; Antworten können schmerzen. 

	Der letzte Sonnenstrahl hatte soeben den Tag verlassen und kündigte die Nacht an. Ich beschloss, mich zu beugen, vorerst, und die Leere hielt wieder Einzug in meinen Kopf. Martin fehlte mir schrecklich, nicht nur aus sexuellen Motiven, nein, eine Durststrecke diesbezüglich war mir wohlbekannt. Nach der intensiven Affäre mit Sven hatte ich lange nicht mehr mit einem Mann geschlafen, bis Sascha damals in mein Leben trat, mein geliebter Sascha. Wo seine Seele wohl hingewandert war? Und die meiner Eltern, die ich zuletzt sah, als man ihnen die Köpfe abschlug. Allmählich begann ich mich zu langweilen, die Ausflüge auf Crux‘ Rücken erfüllten mich nicht mehr. Die andere Seite hatte ihre Maske gewechselt, die Flüsse erschienen mir nun nicht mehr so klar wie zuvor, die Berge schienen gar in ihrer Größe geschrumpft zu sein und das Blut meiner erlegten Beute schmeckte gar fad. Schluss damit, ich konnte nicht länger hier verweilen und mich zum Sklaven der Einsamkeit machen lassen. Die Zeit war gekommen, Emily zur Rede zu stellen. Sie war wie immer in ihrem Haus, nährte das Feuer im Kamin mit frischem Holz. Ich trat ein und richtete unverwandt das Wort an sie.

	„Emily, wir müssen reden. Was erwartet mich, wenn ich wieder auf die Seite der Lebenden zurückkehre? Und lüge mich ja nicht an, ich würde es sofort merken.“

	Sie ließ ab von dem Feuer, erhob sich und schritt langsam auf mich zu, ein Ausdruck in ihrem Gesicht, der etwas Verräterisches an sich hatte aber zugleich auch etwas gnadenlos Freundliches. Meine innere Stimme gebot mir, vorsichtig zu sein. Dann legte sie ihre Hände um meine Schultern und sah mir tief in die Augen.

	„Meine liebe Larissa, ich kenne dich seit deiner Geburt, du bist tapfer, mutig, schön, klug und äußerst mächtig und einzigartig, und das wirst du auch immer bleiben. Denke immer daran, ich habe stets zu deinem Besten gehandelt und würde dich nie einer Gefahr aussetzten, wenn ich nicht wüsste, dass du ihrer gewachsen bist. Geh jetzt in das Licht, es ist soweit.“

	Ihre Konturen verschwammen zunehmend, ich wollte sie ergreifen, aber meine Freundin war nur noch ein Schatten. Ihre Stimme verstummte und alles um mich herum löste sich in nichts auf. Dann umfing mich Dunkelheit, gefolgt von weißem Licht. Und in diesem Licht wurden meine Augen schwer, mein Kopf wurde federleicht, mein Körper schwebte und mit ihm schwamm alles davon. Ich schlief ein.

	 

	 


Wiederauferstehung

	 

	Mein Studium der Medizin war beendet, sogar ein Semester früher als üblich. Meine Doktorarbeit wurde mit der Note „sehr gut“ ausgezeichnet, ich bekam mein Diplom und war bereit, als Arzt den Kranken und Leidenden zu helfen. Jedoch war ich nicht der Einzige. Sven absolvierte das Studium ebenso meisterhaft wie ich und uns beiden wurde von den Professoren eine glorreiche Zukunft vorausgesagt. Die Karriere-Leiter wollte ich dennoch nicht steil erklimmen, es reizte mich nicht, in die Fußstapfen berühmter Ärzte und Wissenschaftler zu treten. Vielmehr war die Absolvierung des Studiums nur ein Zeitvertreib für mich gewesen und eine Chance dazu, ein halbwegs normales Leben zu führen, mit einem gefragten Beruf, einer Familie an meiner Seite und einem neuen Zuhause. Ich kaufte mir ein Haus am See, es lag im Donnertal oder zumindest dem, was zu unserer Zeit als Donnertal bekannt war. Ein modernes Haus, dessen Terrasse durch einen hölzernen Steg direkt mit dem See verbunden war. Das Gewässer war groß und teilweise sogar einige Meter tief. Der ideale Ort für eine Wasserratte wie mich. Auf den vielen Hektar Land, die ich erworben hatte, um in Ruhe und ohne neugierige Blicke zu leben, befand sich zudem ein großer Pferdestall, denn ich hatte das Reiten nicht verlernt und erfreute mich seiner Ausführung nach wie vor. Sebastians und Sarafinas Behausung lag gleich hinter der Kuppel des Donnertals. Sie lebten mit Frederik und Mina unter einem Dach, in einer futuristischen Behausung. Ihr Zuhause besaß alles, wovon sich träumen lässt. Eine hochmoderne Küche, Fensterläden und Garagentore, die auf Knopfdruck aufgingen, Solaranlagen, außen und innen Whirlpool, Sauna, teure Möbel und eine geschmackvolle Inneneinrichtung, eben nur vom Feinsten. Aber wenn man, wie wir, Jahre im Verborgenen und ohne jegliche Privilegien gelebt hatte, so musste man dies wieder aufholen. Einige Zeit später nahmen Sebastian und ich jeweils eine Stelle an einem nahe gelegenen Krankenhaus an, das war Anfang des Jahres 1999. Erst seit geraumer Zeit waren wir dort tätig, zwei Monate ungefähr, aber es gefiel uns beiden sehr gut, nicht zuletzt, weil wir auf derselben Etage arbeiteten. An jenem Morgen war meine Nachtschicht zu Ende, ich stand auf dem Flur vor meinem Spind und legte gerade mein Stethoskop in den Schrank. Eine liebliche und dennoch kräftige Stimme fragte mich „Verzeihung, können Sie mir bitte sagen, wo die Kleiderkammer ist? Ich bin neu hier und habe sie vorhin nicht gefunden.“ 

	Das zu der Stimme dazugehörige Gesicht sah ich erst, als ich die Tür zu meinem Spind schloss. Und ich flog aus allen Wolken. Eine wunderschöne Frau mit einer athletischen Figur sah mir direkt entgegen, sie wirkte jung, konnte höchstens fünfundzwanzig Jahre alt sein.

	„Entschuldigung, Sie arbeiten doch hier, oder nicht? Ich suche …“

	„Die Kleiderkammer“, zwischen meinem beschleunigten Puls und meiner Unfähigkeit zu sprechen, hatte ich endlich wieder Worte gefunden, „sie ist gleich da hinten um die Ecke, der Türcode lautet 5520.“

	„Vielen Dank.“

	Sie lächelte mir kurz entgegen, ehe sie auf ihren hochhackigen Schuhen davon lief. Glücklich, dennoch wie betäubt, sank ich vor meinem Spind zu Boden und strich mir über die Stirn. Über zweihundert Jahre hatte ich sie nicht mehr gesehen, hatte die ganze Welt, jeden Winkel nach ihr abgesucht und jetzt war sie hier. Meine sterbliche Schwester hatte mich soeben angesprochen und nach dem Weg gefragt und sie hatte keinen blassen Schimmer, wer ich war. Dieser Moment zog einen bitteren Geschmack in meinem Mund nach sich, ich musste, so schnell es ging, mich mit Sebastian beraten und ihm von dieser neuen Wende berichten. Wie es der Zufall wollte, hatte meine Schwester eine Stelle als Krankenpflegerin angenommen, auf derselben Station, auf der Sebastian und ich derzeit tätig waren. Sie sah richtig süß aus in ihrer weißen Uniform, dabei ahnte sie nicht im Geringsten, was tief in ihr schlummerte und darauf wartete, befreit zu werden. Gegen elf Uhr des Vormittags kam Sebastian vom Operationssaal zurück auf die Station; er hatte bei einer Hüftoperation assistiert. Bevor er die Station überhaupt erst richtig betreten konnte, zog ich ihn zu mir in die Besenkammer, in der ich mich zuvor versteckt hatte.

	„Himmel, Tim. Was ist los, was soll das?“, tadelte er mich.

	„Sei still, sofort“, gebot ich ihm und legte zum Nachdruck noch meine Hand auf seinen Mund, „es hat sich etwas ereignet, Sebastian. Etwas, das mir den Kopf verdreht und mich völlig aus der Spur wirft.“

	„Dann sag mir doch einfach, was dich bedrückt, du kannst mit mir über alles reden und musst mich nicht wie in einem schlechten Detektivfilm zu dir in die Besenkammer ziehen.“

	„Nein, ich werde nicht mit dir darüber reden, besser ich zeige es dir.“

	Die Tür zur Kammer aufziehend, sodass ein kleiner Spalt entstand, deutete ich Sebastian schließlich, einen Blick auf den Flur zu werfen; ich wusste bereits, dass sie dort stand und den Utensilien-wagen für die Arztvisite auffüllte.

	„Das darf doch nicht wahr sein“, das Geräusch, erzeugt durch sein Schlucken die Kehle hinunter, klang wie ein schwerer Stein, der ins Wasser fällt, „das glaube ich einfach nicht. Dort drüben steht sie, unsere Larissa“, er schien noch bleicher im Gesicht geworden zu sein, als er es ohnehin schon war und sein Blick klebte an meiner Schwester wie Kaugummi an einer Schuhsohle, „sie hat sich kein bisschen verändert. Emilys Prophezeiung hat sich also bewahrheitet“, er blickte zu mir, „was wirst du jetzt tun?“

	„Das ist es ja, ich habe keine Ahnung, wie ich vorgehen soll. Mein Kopf dreht sich um sich selbst und ich bin schlicht verwirrt.“

	„Wie jetzt, das ist dein großer Plan, nur dasitzen und Däumchen drehen?“, gickste er.

	„Na, was soll ich denn sonst tun?“, gab ich Sebastian in einem barschen Tonfall zurück, „soll ich etwa gleich mit der Tür ins Haus fallen, ihr gestehen, dass ich ihr Bruder bin? Dass ihre unsterbliche Seele über zweihundert Jahre lang geruht hat und ich sie nun gerne zurück in einen Vampir verwandeln würde, indem ich sie beiße?“

	„Tim, vergiss bitte nicht, dass diese Aufgabe dir auferlegt worden ist. Nicht mir, nicht Frederik, nicht unseren Frauen, nur dir. Du alleine hast die Kraft, sie wieder zu einer der Unseren zu verwandeln und ihr somit all ihre Erinnerungen zurückzugeben. Mehr als zweihundert Jahre haben wir auf diesen Moment gewartet, du darfst jetzt nicht zögern.“

	Der übrig gebliebene Teil unseres Rudels verließ sich auf mich, doch ich hatte Angst zu versagen. Lis war hier, gefangen in einer sterblichen Hülle, würde ich zu lange warten, dann würde der Zahn der Zeit nur unnötig an ihr nagen. Hektik erschien mir ebenso wenig passend, ich wollte sie schließlich nicht gleich wieder verjagen oder gar verängstigen. Am darauffolgenden Tag bat ich Larissa, mich bei der Arztvisite zu begleiten, auf diese Weise wollte ich mich ihr langsam nähern. Während der Visite konnte ich mich kaum auf das Wesentliche konzentrieren, da meine Blicke immer wieder zu ihr herüberschweiften. Sie war bildschön, dennoch wirkte sie schwach. Nur ihr innerer Kern war stark, der Teil, indem ihr wahres Selbst schlief. Offensichtlich hatte mein Verstand immer noch mit der Tatsache zu kämpfen, dass sie wirklich wieder unter den Lebenden weilte, denn in ihrer Gegenwart fiel meine Fähigkeit zu sprechen viel zu oft aus oder es verwandelte sich in ein nervöses Stottern. Die nächsten drei Wochen bestanden darin, Larissa, wenn wir denn zusammen dieselbe Schicht hatten, jedes Mal bei der Visite zu mir zu bitten. Trotzdem schaffte ich es nicht, unsere berufliche Beziehung auf die private zu verlagern. Dies würde wohl eine der härtesten Prüfungen meines Lebens werden. Mir war klar, dass kein Weg daran vorbeiführte, meine Reißzähne in ihre Kehle zu bohren, damit sie wieder ein Kind der Nacht sein konnte. Aber die sterbliche Larissa hatte keine Ahnung von Wesen wie uns, kannte Vampire und Werwölfe nur aus Filmen und Büchern. Ihr bewusst zu machen, dass tief in ihr die Seele einer Hexe, eines Vampirs und eines Werwolfs schlummerte, würde ihr bisheriges Leben völlig auf den Kopf stellen und von mir einiges abverlangen. Als ich am Montagmorgen wie gewohnt zur Arbeit kam, war Larissa nicht da und sie kam auch am nächsten und übernächsten Tag nicht. Ich machte mir große Sorgen, da ich wusste, sie hatte weder Urlaub noch hatte sie sich krank gemeldet. Eine der Pflegerinnen sagte mir, sie hätte die Station gewechselt, arbeitete jetzt im anderen Flügel des Krankenhauses, wo ich sie nicht mehr zu Gesicht bekäme. So ein Dreck, durch mein wochenlanges Zurückhalten hatte ich jetzt die Bescherung. Zur Hölle, in Selbstmitleid zerfließen brachte mich kein Stück weiter, ich musste in die Offensive gehen. Ich recherchierte ihre Schichtzeiten, passte meine demnach an und fing sie, an einem regnerischen Mittwochnachmittag am Haupteingang des Krankenhauses, ab. Der Regen prasselte unablässig auf die Scheibe des Vordaches, der Tag verbarg sich hinter einem schwarzen Horizont. Sie kam zur Tür heraus, trug Jeans von Levis, Adidas Turnschuhe, eine hübsche weiße Bluse und eine schwarze Lederjacke. Ihr Parfüm zog eine angenehme Schwade nach sich, ein blumiger, frischer Duft, so wie sie es schon früher mochte. Sie blickte kurz nach oben, öffnete dann ihren blauen Regenschirm. Ich beobachtete sie aus sicherer Entfernung, doch nun schien die Stunde der Wahrheit gekommen; ich gab mir einen inneren Ruck und sprach sie an.

	„Hallo, Larissa“, sie drehte sich sogleich um, „wie geht es dir?“

	„Ah, Hallo. Tim, nicht?“

	„Ja, genau. Schön, dass du dich erinnerst.“

	„Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Du hast es sicher mitbekommen, ich habe die Abteilung gewechselt. Auf diese Station wollte ich von Anfang an, doch als ich mich bewarb, hatten sie keine freie Stelle. Aber jetzt hat es das Schicksal wohl doch gut mit mir gemeint.“

	Das hatte es, in der Tat. Sie sah mich an, ihre Augen versteckt hinter einer Brille. Etwas hatte sich doch an ihr verändert. Sie trug eine Sehhilfe und das seltene Saphirblau ihrer Augen war gänzlich verschwunden und der Farbe eines tiefen Brauns gewichen. Einen Moment lang sagten wir nichts, doch bevor sie mir wieder entwischen konnte, nutzte ich die Gelegenheit.

	„Sag, hättest du Lust, mich auf einen Kaffee zu begleiten? Ich kenne da einen schönen Ort, wo sie herrlichen Kaffee servieren.“

	„Gehst du mit allen Pflegerinnen etwas trinken?“, fragte sie skeptisch.

	Nein, nur mit dir. Hätte ich ihr gerne geantwortet, aber das hätte den falschen Eindruck erweckt. Ich tat das höchst ungern, doch die äußere Erscheinung und die Anmut, die wir Vampire ausstrahlen, sollten mir helfen, sie zu überzeugen. Dazu trat ich noch etwas näher an sie heran, sah ihr tief in die Augen.

	„Du hast vor mir nichts zu befürchten, ich habe keine bösen Absichten. Geh mit mir einen Kaffee trinken.“

	Sie verlor sich ganz und gar in meinen Augen und willigte ein. Nicht, dass ich stolz darauf war, meiner eigenen Schwester im Kopf herumgespukt zu haben und sie praktisch so gezwungen habe, mich zu begleiten. Aber es war nun mal notwendig. Unser Weg führte uns in die Innenstadt, besser gesagt in die Hauptstraße. Kaum zu glauben, dass dieser Teil einst völlig unbebaut war. Doch der Verlauf der Zeit hatte es ermöglicht, dass hier eine Reihe von Geschäften und Verkaufshäusern aus dem Nichts empor gestiegen waren. Wir bogen ein in eine Nebenstraße, dort befand sich das von mir vorgeschlagene Kaffeehaus. Ich kam gerne hier her, an den Wänden hingen Fotos von berühmten Musikern wie Elvis Presley, Michael Jackson, Jimi Hendrix, John Lennon und vielen mehr und obendrein ließ man die Lieder der Musik-Legenden laufen. Von einigen hatte ich die Karriere, aus dem Verborgenen heraus, verfolgt und hatte auch schon einige überlebt. Der Duft des frisch gerösteten Kaffees und der süßen Verführungen, die dazu angeboten wurden, tanzten unsichtbar vor unseren Nasen ihren Tanz und luden uns ein, Platz zu nehmen. Wir setzten uns an einen runden Tisch, die Stühle waren sehr bequem und zu unserer Seite, an der Wand, hing das Porträt von Madonna.

	„Und, gefällt es dir hier?“

	„Es ist klasse, ich bin noch niemals zuvor hier gewesen. War eine gute Idee von dir, danke“, sie lächelte mir entgegen und hängte ihre Jacke über die Stuhllehne. Ihre Stimme klang etwas mädchenhafter, als ich sie in Erinnerung hatte. Wenn ich sie mit ihrer früheren Stimme verglich, dann hatte diese mehr Stärke und Fassung ausgestrahlt, die großen Bausteine ihrer Persönlichkeit. Wir bestellten beide eine große Tasse heißen Kaffee, dazu ein Stück Schokoladentorte.

	„Das Ganze geht selbstverständlich auf mich, ich lade dich heute ein.“

	„Vielen Dank. Aber du musst mir trotzdem noch erklären, weshalb du das machst? Ich meine, wieso ich? Weshalb hast du gerade mich gebeten, dich zu begleiten? Ein Mann wie du hat doch sicherlich eine Freundin oder sogar eine Frau?“

	„Ich bin verheiratet, in der Tat. Aber das hier ist eine rein freundschaftliche Sache. Ich gehe eben gerne auf Leute zu, die mir sympathisch sind. Unter Kollegen darf man das doch, oder nicht?“

	„Wenn das so ist, will ich dir glauben“, sagte sie und warf mir einen vorsichtigen Blick zu.

	Wir konzentrierten uns auf die süßen Verführungen auf den Tellern vor uns, schwiegen, denn ihr schien immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, mit mir hier zu sein. Larissa nahm noch einen großen Schluck Kaffee und aß den letzten Bissen ihres Kuchens. Dann brach ich dieses betretene Schweigen.

	„Also, erzähl mir doch bitte etwas von dir, Larissa. Ich bin neugierig.“

	„Zum Beispiel?“

	„Na ja, wie dein Leben eben bislang so verlaufen ist.“

	„Du möchtest also gleich meine ganze Lebensgeschichte hören?“, stöhnte sie, atmete gelassen aus und fuhr dann fort, „na gut, wo soll ich anfangen? Ich wuchs behütet und unter der Hand liebevoller und fürsorglicher Eltern auf. Als ich zwölf Jahre alt war, starben sie, daraufhin kam ich zu meinen Großeltern, die ich ebenfalls wegen ihrer herzlichen Art sehr schätzte. Aber auch sie starben, das ist jetzt zwei Jahre her. Ich habe keine näheren Verwandten und da ich schon erwachsen war, als mich auch noch meine Großeltern verließen, musste ich auf eigenen Beinen stehen. Meine Eltern hatten gut für mich vorgesorgt, sie hinterließen mir, als ihr einziges Kind, ihr gesamtes Vermögen. Von meinen Großeltern habe ich ein Haus geerbt, welches ich für ein stolzes Sümmchen im vergangenen Jahr verkauft habe.“

	„Wieso denn verkauft, du hättest darin wohnen können“, wandte ich ein.

	Sie schüttelte den Kopf und lächelte dabei leicht. „Das war nicht nötig. Mein Lebenspartner hat nach dem Tod seiner Eltern ebenfalls ein Haus geerbt, darin wohnen wir jetzt.“

	„Du hast also einen Freund, ja?“

	Aus ihrer Handtasche kramte sie ihr Portmonee hervor, öffnete es und zog aus einem Seitenfach ein Foto heraus, welches sie mir reichte.

	„Das ist mein Partner. Wir sind schon seit sechs Jahren liiert.“

	Es verschlug mir die Sprache. Unablässig und mit großen Augen schaute ich auf das Bild. Das konnte doch nur ein Traum sein, welch ein Glück ich doch hatte. Der Freund meiner sterblichen Schwester war niemand anderes als das sterbliche Abbild meines Schwagers Martin. Auch in diesem Leben hatten sie zueinander gefunden, das war wahre Liebe, die sogar den Tod überwand.

	„Stimmt etwas nicht? Du starrst so komisch auf das Foto.“

	„Wie? Nein, alles in Ordnung. Ihr seid wirklich ein schönes Paar.“

	Ich bezahlte die beiden Kaffees und die Kuchen, gab der Kellnerin ein großzügiges Trinkgeld, die mir beim Verlassen des Cafés schmachtend hinterherblickte. Diese nicht enden wollende Anziehung, die wir auf die Menschen ausstrahlten, war manchmal von großem Vorteil, doch oft auch ziemlich nervig. Larissa und ich nahmen den Weg durch den Park. Da noch Winterzeit herrschte, wurde es rasch dunkel. Das Tageslicht wich mit jeder Minute mehr und der Himmel tauchte ein in die blauschwarze Nacht. Etliche Straßenlaternen schienen bereits und wiesen uns den Weg. Lis zog ihre Lederjacke über, sie sah darin sehr gut aus; ich hingegen benötigte keine Jacke. Der Stadtpark war menschenleer, die Zeit drängte. Larissa würde bald nach Hause wollen, aber ich musste ihr noch alles sagen; ihr sagen, was der wahre Grund meines wohlwollenden Ausflugs mit ihr war. 

	„Das Parkhaus ist gleich da vorne um die Ecke. Tim, ich danke dir nochmals für die Einladung, das war sehr nett von dir. Wir laufen uns bestimmt mal wieder über den Weg. Bis dahin, mach’s gut.“ Sie reichte mir die Hand zum Abschied, die ich ergriff. Sofort löste es bei mir ein Gefühl der Zusammengehörigkeit aus. Sie hatte weiche Haut, die allerdings ihren robusten Panzer verloren hatte. Nicht nur bei mir löste die Berührung eine Welle der Gefühle aus. In ihren Augen las ich Vertrautheit und Skepsis zugleich. Darauf wandte sie sich zum Gehen. Meine Hände in den Hosentaschen versteckt, schaute ich zum Himmel und stieß einen langen Seufzer aus. 

	„Lis, warte.“

	Sie drehte sich um, ihre Gesichtszüge hatten sich zu einem einzigen Fragezeichen verwandelt.

	„Woher weißt du, dass mein Spitzname Lis ist, das habe ich dir nie gesagt?“

	Berechtigte Frage, jetzt musste ich antworten, es gab kein Zurück mehr.

	„Ich weiß eine Menge über dich. Ich weiß, dass du neben deinem Bauchnabel eine Brandnarbe in Form eines Drachen trägst. Ich weiß, dass du von längst vergangenen Zeiten träumst, von Orten, an denen du noch nie zuvor warst, die dir aber so vertraut erscheinen.“

	Ich bewegte mich einen Schritt auf sie zu, verängstigt wich sie drei Schritte von mir weg.

	„Was soll das, hast du mich etwa beobachtet? Bist du einer von diesen psychopathischen Stalkern?“, wimmerte sie angsterfüllt und versuchte, ihren Ärger mitschwingen zu lassen.

	„Nein, hör mir bitte zu, ich sagte doch schon, du hast nichts vor mir zu befürchten“, meine Hände aus den Taschen ziehend, versuchte ich, sie so zu besänftigen, „hast du dich denn nie gefragt, weshalb du diese Träume hast oder weshalb der Vollmond eine derartige Anziehung auf dich hat? Es gibt einen Grund für all diese Tatsachen, wenn du mich lässt, dann …“

	Ich ging noch weiter auf sie zu, sie zog ihr Knie hoch und trat mir direkt in mein Skrotum, sodass ich nieder sank. Scheiße, tat das weh. Diese Stelle war bei Vampiren genauso empfindlich wie bei allen anderen männlichen Wesen. Der Kies auf dem Gehweg knisterte und bohrte sich in ihre Schuhsohle, sie rannte hektisch davon, Panik und Angst als ihre Begleiter. Ich rappelte mich wieder auf, bestimmt war Lis zum Parkhaus geflüchtet. Hoffentlich suchte sie nirgendwo nach Hilfe. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte war eine Strafanzeige. Als ich mich dem Parkhaus näherte, vernahm ich ein Geräusch, das so klang, als würde jemand hinter einer vorgehaltenen Hand einen Schrei herauspressen. Rasch versteckte ich mich hinter einem Gebüsch, lugte durch die Blätter hindurch. Meine Schwester war umzingelt von fünf großen und zum Teil sehr kräftigen Männern und einer presste tatsächlich seine Hand auf ihren Mund. Sie leerten den Inhalt ihrer Tasche auf den Boden aus und führten offensichtlich nichts Gutes im Schilde. Der Mann, der die Schreie meiner Schwester hinter seiner Hand erstickte, hielt ihr gleichzeitig die Hände hinter ihrem Rücken geknebelt. Ein Weiterer zückte dann ein Messer.

	„Donnie, was machst du da, ich dachte, wir wollen sie nur ausrauben?“, raunte einer der Angreifer.

	„Ach, scheiß darauf, ich will meinen Spaß haben und die Schlampe wird bestimmt keiner vermissen, nicht wahr, Schätzchen.“

	Er fuhr mit der Klinge über ihr Auge. Das machte mich rasend, niemand legte Hand an meine Schwester an. Ich sprang hinter dem Busch hervor, noch ehe die Männer mich überhaupt hatten sehen können, hatte ich jedem von ihnen das Gesicht um weit mehr als neunzig Grad nach hinten gedreht. Die Sehnen und Bänder in ihren Hälsen rissen wie Gummis, an denen man zu stark zog; ihre obersten Halswirbel brachen und Blut strömte daraufhin in ihre Kehlen. Sie waren auf der Stelle tot, wie Fliegen fielen sie zu Boden. Lis hatte nichts davon sehen können, meine schnellen Bewegungen konnten von ihren Augen nicht wahrgenommen werden. Es war nicht meine Absicht gewesen, diese Männer zu töten, aber angesichts dessen, dass sie mein Fleisch und Blut bedroht hatten, war mir keine andere Wahl geblieben. Abschaum der Straße und, um ehrlich zu sein, hatte ich jedem von ihnen einen schnellen Tod gewährt. Meine Schwester war starr vor Angst, die Männer, die sie gerade noch hatten töten wollen, lagen tot zu ihren Füßen. Sie sah zu mir auf und sah das Glühen in meinen Augen.

	„Was bist du?“, fragte sie und ihre Unterlippe zitterte.

	„Ich bin ein Vampir“, die Wahrheit ging mir nicht leicht über die Lippen, aber sie sah meine funkelnden Augen und sie wusste, dass es keine Täuschung war, „das hatte ich dir die ganze Zeit sagen wollen.“

	„Wieso, was hat das mit mir zu tun?“

	„Weil ich dein Bruder bin“, würgte ich hervor, „ja, du hast richtig gehört. Du bist von meinem Blut“, ich ging in die Hocke, um möglichst auf einer Ebene mit meiner Schwester zu sein, sie saß nämlich wie ein verängstigtes Kaninchen am Boden, „denke nur an jenen Moment zurück, indem deine Augen mich das erste Mal sahen. Was hast du damals gefühlt?“

	Sie überlegte kurz, schaute dabei auf die toten Körper der Männer. „Mir war, als kannte ich dich, als bestünde eine gewisse Verbindung zwischen uns. Ich wusste nicht, woher diese Gefühle rührten, hatte sie daher wieder verdrängt. Aber immer, wenn mein Blick deinen traf, kochten diese Gefühle erneut auf.“

	„Und jetzt erkennst du auch das Weshalb. Nun ergibt alles einen Sinn, warum ich diese Dinge über dich weiß.“

	„Nein“, sie machte eine abwertende Gestik mit ihrer Hand, „ich bin ein Mensch, ich könnte nie so sein wie du.“ 

	„Das warst du aber einst und das kannst du auch wieder sein. Unsterblich, keine Krankheit dieser Welt könnte dir je etwas anhaben. Wie klingt das?“

	„Zu schön, um wahr zu sein. Bislang kannte ich Vampire nur aus Horrorfilmen und jetzt steht einer vor mir und erklärt mir, ich wäre auch einer. Das kann doch nicht real sein!“

	„Glaube mir, du träumst nicht. Ich wünschte, ich hätte es dir auf eine schonendere Weise beibringen können. Für mich ist das auch nicht einfach. Aber wenn du mir deine Hand reichst und mit mir kommst, dann werde ich dir die ganze Wahrheit offenbaren. Ich werde dir Dinge zeigen, fremde Orte und Zeiten, bis sich alle Puzzleteile zu einem Ganzen gefügt haben.“

	Ich bot ihr meine Hand an, mit einer Art von Gleichgültigkeit legte sie die ihre in meine. Sie hatte begriffen, dass dies kein surrealer Spuk war oder gar die Auswirkungen fiktionaler Hirngespinste. Die Leichname ließen wir liegen, dieser menschliche Abschaum würde da enden, wo er begonnen hatte, in der Gosse. 

	Mein Porsche sollte uns in Kürze zu meinem Haus bringen. Während der Fahrt füllten sich Larissas Augen mit Tränen, sie starrte vehement zum Fenster in die Nacht hinaus. Ihr Herz pochte in einem schnellen Rhythmus, es war, neben dem Jaulen des Motors, das dominanteste Geräusch im Wagen, hörbar für Unsterbliche wie mich. Sie hatte Angst vor dem, was auf sie zukam, das konnte ich spüren. Wir bogen in eine Waldstraße ein, weit entfernt von den gängigen Wegen, die nicht geteert war, sondern nur aus Schotter und Dreck bestand. Die kahlen Bäume zur Straßenseite tanzten im Wind und hie und da, wo das Mondlicht auf ihr verworrenes Geäst traf, projizierte er ihre Schatten auf den Boden. Am Ende der Straße bog ich nach rechts ab, nur noch wenige Meter trennten uns zur geräumigen Einfahrt meines Hauses. Ich fuhr über den weitläufigen Kiesplatz, der zu meiner Behausung gehörte und so gesehen den äußeren Hof bildete. Sogleich bemerkte ich das Licht im oberen Stockwerk, Tanya war noch wach. Kaum waren wir in die Garage gefahren, und das Tor hinter uns hatte sich auf Knopfdruck geschlossen, da ging auch schon die seitliche Tür der Garage auf, die ins Haus führte. Meine wunderschöne Frau empfing uns mit ihrem engelsgleichen Lachen. Ihre Locken wippten, während sie auf Lis zuging, die apathisch aus dem Auto ausstieg.

	„Oh mein Gott, ich kann es nicht glauben, du bist es wahrhaftig“, sagte Tanya stürmisch, „ich hatte Tim zunächst nicht glauben wollen, als er mir berichtete, er hätte dich wieder gefunden. Wir hatten nämlich schon alle Hoffnung aufgegeben. Aber du bist es, leibhaftig.“

	Tanya umarmte meine Schwester überschwänglich, dass ihr fast die Luft wegblieb. Larissas Körper war schwach, im Gegensatz zu unseren und eine derartige Umarmung, auch wenn sie von Herzen kam, zerquetschte sie förmlich.

	„Tanya, sei vorsichtig, bitte. Sie ist immer noch ein Mensch.“

	„Oh ja, jetzt, wo du es sagst. Ihren Geruch kann ich quer durch das Zimmer riechen.“

	Tanya war nicht immer die Freundlichste, aber wo sie Recht hatte. Der Duft meiner sterblichen Schwester war süßlich, zum Anbeißen und das Blut in ihren Adern strömte bis in den entlegensten Winkel ihres Körpers und surrte dabei einen melodischen Rhythmus. Wenn das alles vorbei wäre, würde die Melodie sich ändern und ihr Blut würde keine Anziehung mehr auf uns haben. Tanya schien von der Wiederbegegnung mit Lis förmlich verzaubert, sie konnte nicht aufhören, meine Schwester anzustarren. Lis mied Tanyas Blick hartnäckig, sie verspürte noch immer Angst und mit Tanyas Auftreten hatte sich die Angst noch potenziert. 

	„Schätzchen, wie wäre es, wenn du mich und meine Schwester kurz alleine lässt? Wir haben noch einiges zu besprechen.“

	„Natürlich“, sie gab mir einen Kuss und wandte sich Larissa zu, „es ist schön, dass du wieder da bist, Lis. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue.“

	Tanya drückte meiner Schwester einen sanften Kuss auf die Stirn, aber Lis brachte nur ein zusammengekniffenes Lächeln hervor und sah ihr nur flüchtig in die Augen. Tanyas Augenfarbe war schließlich nicht von dieser Welt. In einer anderen Situation und unter anderen Umständen hätten ihre Augen durchaus anziehend gewirkt. Aber Lis empfand Angst und die Tatsache, dass noch ein Vampir auf die Bildfläche getreten war, war nicht gerade beruhigend. Ich führte meine Schwester in den oberen Stock, dort befand sich das Gästezimmer. Ein Doppelbett, bezogen mit roter Seidenbettwäsche, stand bereit. Hier würde ich sie betten, sobald ihre Verwandlung begonnen hätte. Lis sah sich im Zimmer um, sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Ihr Antlitz spiegelte sich in der Glasscheibe wider, ihr jetziges Selbst war ebenso zerbrechlich wie das Glas im Fenster.

	„Und, wie geht es jetzt weiter?“, wisperte sie mir zu.

	„Was meinst du?“

	„Hast du nicht vor, mich zu verwandeln, denn deshalb hast du mich doch hier hergebracht, oder nicht?“

	„Ja, das habe ich“, gab ich zu, „aber ich möchte auf keinen Fall, dass du Schmerzen leidest. Zuvor würde ich dir gerne, wenn du gestattest, deine Vergangenheit zeigen. Der Grund, weshalb du hier bist.“

	Larissa hatte, während sie mit mir gesprochen hatte, die ganze Zeit zum Fenster hinausgeschaut. Jetzt drehte sie sich um, die Arme vor dem Brustkorb verschränkt, ihr Herz immer noch panisch pochend. 

	„Und wie soll das funktionieren?“

	„Indem du mein Blut trinkst. Darin ist alles gespeichert, was ich je mit dir erlebt habe. Von unserer gemeinsamen Kindheit beginnend, über unsere Jugend und die Jahrhunderte danach, bis hin zu deinem Tod. Du wirst Dinge sehen, die du nie für möglich gehalten hättest. Dinge, die dir nur allzu bekannt erscheinen und am Ende wirst du verstehen.“

	„Tim, ich bin nicht dumm und ich habe schon zu viele Vampirfilme gesehen. Wenn ich dein Blut trinke, dann wird es meinen Körper schwächen. Er wird so stark geschwächt sein, dass es für mich, wenn ich weiterhin leben möchte, nur einen Weg gibt. Deinen Biss. Sag mir, hattest du das von Anfang an so geplant?“, fragte sie mürrisch.

	Wie oft hatten meine Schwester und ich in der Vergangenheit Diskussionen darüber geführt, dass es immer eine andere Wahl gab. Aber für unsere Situation gab es keinen anderen Ausweg. Ja, sie konnte gehen, weiter machen, wie bisher und ihr menschliches Dasein fristen, aber das würde ich nicht zulassen.

	„Lis, ich habe über zweihundert Jahre lang nach dir gesucht. Das Warten und das Hoffen haben endlich ein Ende gefunden. Du bist hier, ich bin hier. Ich lasse dir natürlich die Wahl. Gehe Heim und lebe damit, dass du nie wieder du selbst sein wirst und den übrig gebliebenen Teil deiner Familie im Stich lässt. Oder trinke mein Blut und wähle einen Neuanfang.“

	Mit dem Nagel meines Daumens ritze ich die Ader an meinem Handgelenk auf. Sogleich floss Blut aus der Verletzung und benetzte meine Hand, tropfte auf den Boden. Ich streckte ihr meine blutende Hand entgegen, als Zeichen, sie solle kommen und trinken. Langsam schritt sie auf mich zu, blieb neben mir stehen und blickte mich nervös an. Hinter ihren braunen Augen sah ich ihr wahres Ich. Meine Schwester, die da schlummerte und auf mich wartete. Sie wandte sich wieder von mir ab, die Tür zum Zimmer stand eine Handbreit offen, Lis legte ihre Hand auf die Klinke und zog die Tür noch weiter auf. Ein Moment der absoluten Stille. Ich war mir sicher, sie würde gehen, sie würde versuchen, alles zu vergessen. Just, als mich dieser Gedanke ergriff, drehte sie sich wieder um, sie sagte kein Wort, sah mich nicht an. Sie ergriff meine blutende Hand und führte sie zu ihrem Mund, ihre Zunge streifte über die offene Wunde. Larissas Augen weiteten sich schlagartig, ihre Pupillen verengten sich zu winzigen Kugeln, die Reise meiner Schwester, zurück in ihre Vergangenheit, hatte begonnen. Ich sah, was sie sah, erlebte nochmals, was sie erlebte. Es war ein Rausch, eine Befreiung. Das Erlebte aus mehreren Jahrhunderten Vergangenheit flog blitzschnell an unseren geistigen Augen vorbei. Als ob das noch nicht genug wäre, durchlebte ich erneut die Schicksalsnacht und somit auch den Tod meiner Schwester. Aber die geistige Reise ging weiter, ich zeigte ihr, wie es uns nach ihrem Ableben ergangen war, wohin es uns verschlagen hatte, was wir tun mussten, um nicht erneut entdeckt zu werden. Eine Kleinigkeit ließ ich jedoch aus, mein Unterbewusstsein unterdrückte jenen Moment, indem ich Emily bat, Larissa die Erinnerungen an Sven zu nehmen. Ich betete, dass Emily meiner Bitte nachgekommen war. Mein Wiedersehen mit Sven unterdrückte ich ebenfalls und so sah meine Schwester nur bruchstückhaft mein Werdegang zum Arzt. Bei der Erinnerung, als ich sie zum ersten Mal als Sterbliche sah, führte ich meine Hand von ihrem Mund weg, leckte mit meiner Zunge über die Wunde, die sich umgehend schloss. Ich fing Larissa auf, denn ihr war übel von meinem Blut geworden, und legte sie aufs Bett. Ihr Atem ging verlangsamt, dennoch gleichmäßig, mein Blut tat bereits seine Wirkung. Auf ihrer Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet und ihre Pupillen waren, trotz heller Lichteinwirkung, immer noch klein.

	„Schwester, sag doch etwas. Geht es dir gut?“

	„Tim“, sie sah zur Decke und hielt meine Hand fest umklammert, „ich habe alles gesehen. Jene Orte, von denen ich immerzu geträumt habe, ich habe sie gesehen. Es war unsere Heimat, das Schloss, das Dorf der Wölfe, die Häuser der Hexen. Du hast nicht gelogen, du bist es tatsächlich“, jetzt blickte sie mich intensiv an, „du bist mein Bruder und du hast so vieles auf dich genommen, um mich zu finden.“

	„Du bist meine Schwester und ich liebe dich. Welcher Bruder hätte nicht dasselbe getan?“

	„Oh, Tim, es war die richtige Entscheidung mit dir zu gehen, ich bereue nichts. Jetzt verstehe ich.“

	Fragte sich nur, ob es ihr genügte, nur zu verstehen oder, ob sie auch tatsächlich bereit war, ihr sterbliches Leben aufzugeben und wieder an unserer Seite zu stehen, an der Seite ihrer Familie von Blutsaugern. Und während ich immer noch ihre Hand hielt, spürte ich, wie ihr Körper zunehmend schwächer wurde. Sie war jetzt kreidebleich, ihr Brustkorb war eingefallen, ihre Gesichtszüge hatten derb gelitten, denn ihre Wangenknochen standen wie kleine Hügel hervor, sie erinnerte mich an einen sterbenskranken, alten Menschen.

	„Tim, wir haben nicht mehr viel Zeit“, flüsterte sie flehentlich, „du musst es tun. Verwandle mich!“

	„Bist du dir ganz sicher?“

	„Was gibt es da zu überlegen, ich habe dein Blut getrunken, lange steht mein Körper das nicht mehr durch“, jetzt drehte sie ihren Kopf zur Seite, streifte ihre Haare weg und ihr blanker Hals kam zum Vorschein. Die Adern pulsierten kaum noch. Sie hatte Recht, der Tod war ihr nun allzu nahe, als das ich hätte noch mehr Zeit verschwenden können. 

	„Ich verspreche dir, Schwester, wenn du wieder aufwachst, wird alles gut sein.“

	Dann biss ich zu.

	 

	 

	 

	 

	 


Neugeboren

	 

	Ich hatte geschlafen, wie lange, das konnte ich nicht sagen, aber ich war in ein weißes Licht eingetreten und dort geblieben. Und plötzlich wurde ich aus diesem weißen Licht herauskatapultiert, hinein in einen menschlichen Körper, der gerade starb. In mir tobte ein Krieg, meine menschlichen Zellen lösten sich auf, wurden eingetauscht gegen die unsterblichen Zellen meines alten Ichs. Alte Blessuren, Risse und Kratzer, die niemals völlig verheilt waren, wurden binnen Sekunden gesunden. Mein eingefallener Brustkorb erhob sich wieder, mein Blut floss schneller denn je und meine Haut erhielt wieder ihr altes Aussehen, wie Milch und Honig fühlte sie sich an. Ein Teil meiner alten Kräfte kehrte zurück und ich spürte, wie die Macht über die vier Elemente sich in mir sammelte. Dann schlief ich erneut ein, meine Wiedergeburt kostete meinen Körper enorme Kraft. Kraft, die ich noch nicht besaß. Als ich aufwachte spürte ich unter meinem Kopf etwas Weiches. Ich erhob mich und sah, dass ich mich noch immer in dem Zimmer befand, in das Tim mich gebracht hatte. Das Fenster stand offen und lies frische Luft hinein, die den Duft von Baumrinde und Wasser in meine Nase transportierte. Ein Spiegel mit goldenem Rahmen hing an der Wand und jene Gestalt mit den saphirblauen Augen, die mich daraus anblickte, ließ mein Herz höher schlagen. Ich war hier, ich war lebendig. Meine Finger glitten über das Spiegelbild und dann über mein Gesicht. Das war kein Traum, es war real. Emily hatte mich zurückgeschickt und sie hatte vermutlich auch dafür gesorgt, dass Tim mich fand. Tim! Mein Spürsinn verriet mir, er wartete unten im Foyer auf mich. Ich ging zur Tür hinaus, direkt auf die Treppe zu. Es war wie einst in unserem Schloss, wenn ich zum Ball ging und an der großen Treppe in der Vorhalle oben stehen blieb, hinunter in die Menge sah, wo jemand auf mich wartete. Auch jetzt wartete man auf mich, nur war Tim nicht alleine. Sie hatten sich eben noch unterhalten, bemerkten dann meine Anwesenheit und schauten zu mir empor;  es machte sie ebenso sprachlos wie mich. Tim blieb an der untersten Stufe stehen.

	„Willkommen zurück, Schwester.“

	Wie begrüßt man sich nach mehr als zweihundert Jahren der Trennung? Was sagt man, wenn man bis vor wenigen Stunden noch tot war und jetzt vor seiner Familie steht, die all die Zeit geduldig ausgeharrt hatte? Die Gefühle in meinem Herzen und die Gedanken in meinem Kopf kollidierten. Keine Worte dieser Welt hätten beschreiben können, was wir alle in diesem Moment fühlten. Tim breitete seine Arme aus und hieß mich willkommen, ich ließ mich sanft hineingleiten und spürte sein Fleisch an meinem Körper. So sehr hatte ich mich danach gesehnt, meinen Bruder wieder zu umarmen.

	„Ich bin zurück, Tim“, flüsterte ich in sein Ohr.

	„Ja, jetzt kann uns nichts mehr trennen.“

	Euphorie, Ekstase, das würde wohl am besten beschreiben, was als Nächstes geschah, denn mein Rudel, mein liebes Rudel, oh, sie herzten mich mit einer solchen Hingabe und einem Übermaß an Gefühlen. Sie hatten ihre Anführerin wieder. Der Tod hatte mich glücklicherweise nicht in ein kaltes, dunkles Nichts gestoßen. Ich hatte mich auf der anderen Seite sogar wohlgefühlt, aber wieder lebend unter denen zu sein, die mich liebten, war unbeschreiblich.

	„Komm“, sagte Tim, „du musst hungrig sein“, und er nahm meine Hand und führte mich in die Küche.

	„Du hast doch nicht etwa …“

	„Doch, frisches Hirschblut, nur für dich. Das Tier habe ich gestern erlegt.“

	Ein Krug mit dunkelrotem Blut stand inmitten des Mahagoni Esstisches. Für einen Menschen schmeckte Blut nur wie ein Glas voll Eisen, für Vampire hatte es einen vorzüglichen Geschmack. So konnte ich aus dem Hirschblut die Wildnis herausschmecken, die Freiheit und Unbeschwertheit des Tieres. Pures Eisen schwächte unsere Körper, Eisen vorkommend als Spurenelement in menschlichem oder tierischem Blut hingegen, machte uns stärker. Ein merkwürdiges Paradoxon, dem ich allerdings nie Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Der Krug, gefüllt mit dem Hirschblut, war so verlockend, ich konnte nicht anders, als ihn an meine Lippen zusetzen und das Blut meine Kehle hinab zu spülen. Ich setzte ihn nicht eher ab, bis er komplett geleert war. Mein Körper sog das Blut auf, verwandelte es sogleich in Energie, die bis in die kleinste Zelle meines Körpers vordrang. Ich hätte nie gedacht, dass Blut nochmals eine solch enorme Auswirkung auf meinen Körper haben würde. Aber das war wie eine Jungfernfahrt, mein Körper stand noch ganz am Anfang und lechzte nach mehr. Ich stellte den geleerten Krug hin und wischte mir mit dem Finger die restlichen Spuren Blutes aus dem Mundwinkel, was ich selbstverständlich gierig mit der Zunge aufleckte. Nach dieser kleinen Stärkung holte Tim noch mehr des Lebenssaftes und schenkte jedem ein Glas ein. Wir stießen gemeinsam an, auf unser neues Leben in einer neuen Welt. Und als sich unsere Gläser in die Luft erhoben und aneinander stießen, das Klirren daraufhin surrend durch den Raum drang, da fiel es mir plötzlich ein; jemand fehlte.

	„Es tut so gut, dass du wieder bei uns bist“, meinte Sebastian freudestrahlend.

	„Ja, das empfinde ich genauso. Aber einer fehlt noch, unser Rudel ist nicht komplett.“

	Stille trat ein. Sie sahen zu mir, doch jeder von ihnen kannte die Antwort bereits.

	„So wie Tim dich verwandelt hat, wirst du es auch mit ihm machen müssen“, fügte Frederik in der Stille ein und mir lief ein Schauder über den Rücken, denn es würde für Martin dasselbe bedeuten wie für mich. Er musste sterben.

	„Das Schicksal hat es so gewollt, dass Martin auch in diesem Leben mein Partner ist. Nur ich kann ihn zurückverwandeln, wie Tim es nur bei mir konnte. Diese Aufgabe muss ich alleine erledigen. Entschuldigt, dass ich die Feierlichkeiten platzen lassen muss, aber ich bin nun schon viel zu lange von Zuhause weg, sicherlich macht er sich fürchterliche Sorgen“, ich stellte mein Glas nieder, zog meine Jacke vom Haken, zog sie an und ging zur Tür, „ihr werdet doch hoffentlich noch alle hier sein, wenn Martin und ich zurückkehren?“

	„Aber selbstverständlich“, sagte Tanya, „wir haben dich erst gerade wieder bekommen, so schnell lassen wir dich nicht mehr los.“

	Dass mein Rudel wieder zu einhundert Prozent hinter mir stand und mir den Rücken stärkte, gab mir die nötige Kraft das zu tun, was von mir verlangt wurde. Ich war bereit Martin aufzusuchen, ihm alles zu offenbaren und sein sterbliches Gefäß zu töten.

	 

	 


Vereint

	 

	Tims kleiner aber feiner Fuhrpark war schon beneidenswert. Er fuhr neben seinen alltäglichen Autos, wie einem Mercedes und einem BMW, auch diverse Luxus Karosserien. Um schnellstmöglich zu Martin zu gelangen, lieh ich mir kurzerhand Tims bestes Pferd aus seinem Stall, was hier gleichbedeutend mit einem Lamborghini Diabolo war. Dieses pechschwarze Auto hatte Dampf unter der Haube, seine Reifen qualmten auf dem Asphalt. Es raste mit mir durch die Nacht hindurch, in den jungen Morgen hinein. Was meine Vermutung anbelangte so behielt ich Recht. Als ich um die Ecke zu meinem Haus bog, sah ich sofort das grelle Licht des Polizeiautos. Ich stieg aus, denn die getönten Scheiben des Lamborghini ließen bei wenig Lichteinfall nicht zu, dass man seinen Fahrer erkannte. Seine Erleichterung überflutete sein Gesicht. Martin kam auf mich zu, schloss mich in seine Arme.

	„Wo warst du?“, brüllte er besorgt und packte mich bei den Schultern, „weißt du überhaupt, wie spät es ist? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, ich habe dich dutzende Male angerufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.“

	Einer der Polizisten kam zu uns, Stift und Block in der Hand.

	„Guten Abend, Sie scheinen wohlauf zu sein“, bemerkte er mich musternd, „bevor wir gehen, müsste ich mir noch einige Notizen über sie beide machen, damit ich den Bericht schreiben kann.“

	Die geistigen Strukturen eines Sterblichen sind allzu leicht zu durchbrechen. Ohnehin benutzt diese Spezies nur etwa zehn Prozent ihres geistigen Vermögens. Es gab hier nichts mehr für die Beamten zu tun.

	„Sie brauchen keinen Bericht zu schreiben“, meine Stimme sprach im Kopf des Polizisten, ich manipulierte seine Gedanken und die seines Kollegen. Ein erster Schritt in Richtung Wiederselbstfindung. 

	„Also gut, wir sind hier fertig, keine weiteren Fragen. Schöne Zeit ihnen beiden noch.“

	Der Polizist setzte seinen Hut auf und ging zum Auto. Sein Kollege ließ den Motor an. Martin wollte ihnen noch etwas hinterherrufen, aber ich nahm seine Hand und führte ihn zurück ins Haus. Sein Adrenalinspiegel war hoch, sein Blutdruck und Puls ebenso und bevor er sich erneut beruhigen würde, nutzte ich die Gelegenheit, um ihm alles zu erklären. Besser jetzt, in einem aufgewühlten Zustand, als später, in einem ruhigen Moment.

	„Erkläre mir bitte, was in dich gefahren ist! Wo warst du solange? Ich bin hier krank vor Sorge geworden“, tobte er drinnen weiter.

	Langsam blickte ich mich in unserer Wohnung um. Ich kannte sie ja, dennoch wirkte sie befremdend auf mich. Sicherlich die Auswirkungen meiner Wiedergeburt. Mein Körper war zwar im Hier und Jetzt, doch meine Seele schien noch damit zu hadern, dass auch sie in eine neue Zeit gehörte.

	„Lis, hörst du mir überhaupt zu? Was ist bloß los mit dir?“, er stutze einen Moment und blickte an mir hinab, „du siehst verändert aus“, bemerkte er meinen Körper musternd, ehe er erneut wütend wurde, „und wem gehört der Wagen, mit dem du hergekommen bist?“

	Ich machte eine schnelle Bewegung in Richtung Lichtschalter. Für mich ein ganz normaler Schritt, für Martins Augen nicht wahrnehmbar. Und so stand ich von einer Sekunde auf die nächste an einem ganz anderen Ort.

	„Heilige Scheiße, wie hast du das gemacht?“, Martin wich vor mir zurück, stolperte dabei über den Schemel und landete auf seinem Gesäß. Er hatte Angst, verständlich. 

	„Ich bin gelaufen, Martin“, erklärte ich ihm in einem ruhigen Ton, „aber meine Schritte sind zu schnell für dein menschliches Auge. Sie können sie nicht sehen.“

	„Nicht- sehen?“, stotterte er.

	„Martin, es gibt vieles, was du nicht verstehst. Aber wenn das Zwielicht die Sonne begrüßt, dann wirst du in eine neue Welt eintauchen. Und wenn der Tag sich verabschiedet, dann wirst du verstehen.“

	Mit diesen Worten ergriff ich Martin geschwind bei seinen Schultern, legte seinen Hals frei, entblößte meine Fangzähne und biss in sein Fleisch. Einen kurzen Moment schrie er auf, klammerte sich an mir fest. Sein Blut floss meine Kehle hinunter, mein Speichel drang in seinen Körper vor. Dann ließ ich ihn los, sein Körper sank zu Boden, ich sah ihm beim Sterben zu. Regungslos lag er da, sein Körper kämpfte. Er hatte die Augen geöffnet, sah mich an, blieb unfähig, sich zu wehren. Sie schimmerten in einem Blauton, aber es war nicht dieses seltene Eismeerblau. Hinter ihnen regte sich noch ein kleiner Funke Menschlichkeit, bis auch er endlich erlosch und Martin seine Augen schloss. Ich hob seinen Körper vom Boden auf, er lag in meinen Armen wie ein Kind, dann platzierte ich sein sterbendes Gefäß in unserem Bett. Nun musste ich warten, bis der Krieg in seinem Körper ausgefochten war. Es war nicht nötig gewesen, ihn vorab durch mein Blut zu schwächen. Ich handelte lieber konkret, kurz und bündig. Ohnehin erweckte mein Biss seine verborgenen Erinnerungen an die Vergangenheit. Martin schlief seelenruhig, ich legte mich daneben und beobachtete ihn. Ich sah, was in seinem Körper passierte, wie sein Blut schneller und rhythmischer floss, seine Muskeln an Kraft und Form gewannen und sein Gehirn sich zu einem neueren, komplexeren System entwickelte. Die Minuten verstrichen, die Stunden flogen dahin, als wären sie nur Luft. Der Tag wich dem Abend und dann hörte ich Martins Herz in seinem altbekannten Rhythmus schlagen. Er öffnete seine Augen. Diese Farbe, diese unverwechselbare Farbe lag wieder in ihnen, als wöge sich der strahlend blaue Himmel mit der Arktis zu einem Walzer. Ich setzte mich zu ihm auf die Bettkante, sah ihn nur an. Er lachte und auf seinen Wangen tanzten seine Grübchen. Dann legte er seine Hand zärtlich auf mein Gesicht, presste seine Lippen auf meine und ich wusste, ich hatte meinen geliebten Ehemann zurück. 

	„Du hast mich zurückgeholt, Königin meines Herzens, dafür danke ich dir“, hauchte er in die beginnende Dämmerung hinein.

	„Es gibt nichts zu danken. Unsere Liebe währt ewig, sie überschreitet sogar die Grenzen des Todes.“

	„Wo ist der Rest des Rudels? Ich sah, dass du schon bei ihnen warst“, Martin richtete sich auf, sein Körper war wieder ganz der alte, gestählt und widerstandsfähig. Es reizte mich, meinen Begierden nachzugeben und auf ein kurzes körperliches Intermezzo mit ihm einzulassen. Aber dafür war nicht die Zeit.

	„Sie warten auf uns“, beruhigte ich ihn, „das Rudel ist mit dir endlich wieder komplett.“

	„Dann lass uns gehen, ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen.“

	Ich beugte mich zu Martin vor und küsste ihn. Gerne wäre ich seinem Wunsch nachgekommen, doch bevor wir alle wieder vereint sein konnten, galt es für mich die plagenden Gedanken in meinem Kopf zu ersticken. Dafür musste ich etwas tun.

	„Du wirst sie wiedersehen, bald. Fürs Erste muss ich noch eine Kleinigkeit erledigen.“

	„Und das wäre?“

	„Martin“, ich legte meine Hand auf seine Schulter, „bald wird alles wieder gut sein. Aber was ich vorhabe zu tun, davon würdest du nur versuchen mich abzuhalten.“

	„Ich verstehe nicht ganz“, sagte er ein wenig bekümmert.

	„Schlaf!“

	Und dann machte ich von meinen neuen Kräften Gebrauch. Martins Körper fiel nach hinten, er befand sich im Land der Träume. 

	„Es tut mir leid, mein Lieber. Solange ich weg bin, bleibst du hier. Ich kann nicht zulassen, dass du mich aufhältst. In drei Tagen werden wir uns wiedersehen.“

	Dann machte ich mich auf. Das vollkommene Ausmaß meiner Kräfte konnte ich nur auf eine Art wiedererlangen. Ich musste töten.
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